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I Erwacht der schlafende Riese?

Neues bü rgerschaftliches Engagement für den Kultu rpalast U nterwel lenborn

r war einer der größten Kulturpaläste
der DDR, benannt nach dem National-
dichter und Kulturminister Johannes

R. Becher. Für die einst bis zul .000 Werktä-
tigen der Maxhütte bei Rudolstadt in Thürin-
gen 1955 eröffnet, mit allem ausgerüstet, was
ein Kulturhaus dieser Dimension in der DDR
brauchte, vom Festsaal (mit 800 Plätzen)
über eine Bibliothek und zwei Restaurants,
bis zu Kabinetten für Fotographie, Volks-
tanz, Bildende Kunst oder Literatur, steht der
Palast heute im dörflich anmutenden Unter-
wellenborn, als habe sich ein Kollektiv zur
Errichtung der Berliner Stalinallee in der
Adresse geirrt und versehentlich einen riesi-
gen Solitär in die hügelige Thüringer Land-
schaft gesetzt. Die frühe pseudoklassizisti-
sche Kulturhaus-Architektur, eine noch er-
kennbare noble Ausstattung und der für die
lange Zeitdes Leerstands hervorragende Er-
haltungszustand überraschen jedoch. Es ist
ein markantes, ein schönes Gebäude,
gleichsam ein Filmobjekt, und als Kulisse
wird es tatsächlich ein wenig vermarktet.

Bechers Hymnen-
Diktum >>Auferstan-

den aus Ruinen und
der Zukunft zuge-
wandt<< ist insofern
nur zur Hälfte Desi-
derat, eben wenn es

um die Blickrichtung
Zukunft geht. Ruinen
sind es nicht gerade,

eherdieDimensionen,
die ratlos machen.

wurde, ist verschwunden wie das

Denken in Klassen und Schichten
in einer vielfach diversifizierten
Gesellschaft der Milieus und Le-
bensstile.

Der Kulturpalast Maxhütte war
nach der politischen Wende
zunächst privatisiert worden. Für
rund 200.000 DM fand er einen
Eigentümer aus den sogenannten
alten Ländern und sollte als Hotel
und sicher auch Veranstaltungs-
ort weiterentwickelt werden (Mö-
bellager war er teilweise auch
einmal, ein Schicksal, das er mit
etlichen Kulturhäusern teilte). Ein
erstes Konzept scheiterte, auch
aufgrund mangelnder Unterstützung der Be-
hörden vor Ort; in der Foige kam das Ganze
nicht in Gang, nur dass ab und an temporäre
Events dort stattfanden, die erfolgreich gera-
de wegen des morbiden Charmes der noch
spürbar verklungenen Diktatur des Proletari-
ats waren. Ein Palast aber ohne führende

Klasse, ohnejene, die
sich mit der Redun-
danz des Prunks um-
geben und ihn damit
legitimieren, bietet
sich nicht ohne weite-
res zur Nutzung als

profaner Veranstal-
tungsort oder Beher-
bergungsbetrieb an.

Schließlich war neben
der Zielgruppe und

Frontseite des Saalepalais (Ku turpalast Unterwel lenborn)
Foto: E isabeth Wohlfarth

sammenhan_s zu'ischen Industrie und Kunst
berührte. Viele waren sicher deshalb
besonders er_eriffen. weil sie mit der Verbin-
dung von S tahlproduktion und Kulturhausar-
beit autgeu'achsen waren, wichtige Phasen
der Sozialisatlon (bis hin zur Jugendweihe)
dort erlebt hatten. Jahrelang hegten sie einen
ban-een B lick auf das Geschehen rund um den
Palast. das letztlich nur seiner Konservierung
diente. Jetzt aber fanden sich viele von ihnen
zusarrrnen. um auf Initiative zweier >Akti-
visten< (einer davon Pathologe im Klinikum
der Region. der andere Objektverantwortli-
cher im Auftrag des Eigentümers) einen Ver-
ein zu -erunden. der sich der Erhaltung und
kulturellen Nutzung des Kulturpalastes wid-
met. Die Gründungsversammlung am 20.
\{ärz 2013 hatte einen besonderen zertge-
schichtlichen Wert: der ehemalige Kinovor-
tührer. \litglieder einer Tanzgruppe, Jugend-
u eihlin_ee. Besucher kultureller Veranstal-
tun_qen. sie alle fanden plötzlich ein Podium
und erklärten ihren Unmut über die Situation,
auch die gescheiterte Kommunikation zwi-
schen Gemeinde und Eigentümer. Letzterer
u ar der Gründungsversammlung bewusst fern
gebheben; die Bürgermeisterin verwies auf
undurchsichtige taktische Manöver des Ei-
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Mancherorts werden Kulturhäuser kulturell
weitergenutzt und auch saniert, wie etwaztr
Zeitin Ludwigsfelde, aber sie sind dann in
der Regel eingebunden in Kommunalstruk-
turen, die auch kompatibel erscheinen. Die
Programmatikhingegen, die auf sozialdemo-
kratische Volkshaustraditionen zurückgeht
und in der DDR zum >>Bitterfelder Weg< des

singenden und tanzenden Arbeiters ztgespitzt

60

dem Auftrag auch der >>gesellschaftliche Trä-
ger<< verlorengegangen; die kleine Gemeinde
hätte wohl kaum einspringen können.

Im kollektiven Gedächtnis der Menschen
lebte der Palast jedoch intensiv weiter. Vor
wenigen Jahren hatte das Theater Rudolstadt
den Blick auf die Maxhütte gelenkt und in der
alten Gasmaschinenzentrale eine Musikthe-
atercollage inszeniert, die den einsti_een Zu-
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gentümers, die immer wieder die Suche nach
Lösungen vereitelt hätten. Entscheidend aber:

die Leute vor Ort wollen einen neuen Anfang
wagen. Mittelfristig sei die Eigentumsfrage
zu klären, der Palast solle kulturell umfas-
send genutzt werden, wie die Satzung ein-
drücklich alufzeigt, und es könne später
vielleicht sogar eine Stiftung daraus werden,
in die das Gebäude als Kapital einfließe.

Viele Aufzählungen im Satzungszweck,
die sich um kulturelle Bildung, Kinder und
Jugendliche oder aber soziale Aufgaben ran-
ken, nehmen in gewisser Weise die Erfah-
rungen aus dem eigenen Erleben auf, enti-
deologisieren sie und belegen, wie wichtig
die Unterscheidung zwischen Machtappa-
rat, Repression und biographischen Wegen

des Umgangs damit in der DDR-Gesell-
schaft wirklich ist. Keiner sehnt sich nach
Estradenprogrammen oder Aufmärschen
zurück, wohl aber nach den Möglichkeiten
der kreativen Betätigung unter fachkundi-
ger Begleitung, den Begegnungen mit Künst-
lern oder aber den Feierlichkeiten und der
Geselligkeit, die in der DDR freilich eine
besondere kompensatorische Qualitat hat-
ten. Und dies alles in einem Gebäude, das
erklärtermaßen für die Menschen in der und
um die Maxhütte bestimmt war, dessen Leer-
stand gleichsam einem Bruch des gesell-
schaftlichen Versprechens gleichkommt.
Dass die Menschen das Versprechen erneu-
ern möchten und dafür Partner suchen, ist
ein hoffnungsvolles Zeichen bürgerschaft-

lichen Engagements, denn es kommt einer
Mammutaufgabe gleich, und alle wissen es.

Sie sehen dabei nicht nur den Eigennutz
oder den Rückgewinn verlorener Möglich-
keiten, sondern betonen auch den Beitrag
zum Denkmalschutz und vor allem den
Wunsch, dass die örtliche Gemeinschaft ihr
Schicksal selbst gestalten solle.

In diesem Falle wäre das Gelingen
besonders zu wünschen, zumal vieles an

künstlerischen Aktivitäten und Laienschaf-
fen in der Region auf den Kulturpalast und
seine Produktivität zurückgeht. Das ist Erbe
jenseits der Institution, das nach einer Wie-
dergeburt der Institution mit verändertem
B etrieb sko nzept verlangt.

Tobias J. Knoblich
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